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Der Herr Pfarrer, der eben, jeine Pfeife rauchend, am 
Fenſter ſaß und das Brevier in der Hand hatte, ſchickte 
gleich die Köchin hinaus, damit ſie ſehen ſolle, was los ſei. 
Da war es aber auch ſchon höchſte Zeit. Die Köchin, die 
ein reſolutes Frauenzimmer war, hob das Weiblein mit 
Hilfe des fremden Mannes auf und trug es in das Gaſt⸗ 
zimmerchen des Pfarrhofes. Zwei Stunden ſpäter wurde 
den kleine Wenzel unter Aſſiſtenz verſchiedener alter 
Weiber geboren. In eben dem Bette, das die Ehre hatte, 
De, der jährlichen Inſpizierung der Pfarre dem Leibe des 
Herrn Dechanten aus dem Tale die nötige Nachtruhe zu 
geben. Der Herr Pfarrer war über die Energie und Ge— 
ſchäftigkeit ſeiner Köchin ſehr beſtürzt, die Unruhe ſtörte 
ihn arg — aber als plötzlich der ſoeben erſchienene Wenzel 
mie eine junge Katze durchdringend zu ſchreien begann, 
fügte er ſich ſeufzend. 


Und der brave Zufall wollte es, daß der alte des 
Schneiderhandwerkes kundige Joſef Knipper einige Wochen 
vorher an Altersſchwäche geſtorben war. Der wandernde 
Ehemann entppuppte ſich als kunſtgerechter Schneider, der 
für fi und ſein Weib (und nun auch für den kleinen 
Wenzel) ein Plätzchen in der großen Welt ſuchte, wo er 
eine winzige Exiſtenz aufbauen konnte. Seine Papiere 
waren inſoweit in Ordnung, und da man eine junge 
Mutter mit einem zwei Stunden alten Buben nicht ſo 
ohne weiteres fortſchicken konnte, ſo wurde von den 
Bauern — die Weiber hatten die harten Schädel be— 
arbeitet — im Wirtshaus beſchloſſen, daß der Johann 
Nepomuch Kralizek, Schneider aus Saaz im Böhmiſchen, 
dableiben ſolle. Die leere Hütte des verſtorbenen Knipper 


(3. Fortiegung.) 


wurde dem neuen Mitglied der Gemeinde zugewieſen, der 


Pfarrer ſpendete eine Milchziege, und die Sache war in 
Ordnung. 


Das Ehepaar ſprach mangelhaft Oberſteiriſch (nicht zu 
verwechſeln mit Hochdeutich), aber ſie lernten es im Laufe 
der Jahre. i 


Der kleine Wenzel wuchs nun zwiſchen den Gebirgs- 
buben auf, ſprach oberſteiriſch und bömiſch durcheinander, 
war ein ſtilles, verträumtes Kind, ungemein hilfsbereit 
und menſchenfreundlich. Er wurde ein ganz guter Schnei— 
dergeſelle unter der Fuchtel ſeines Vaters, aber ſein Herz 
hing an den Büchern. Er las und las alles, was ihm unter 
die Finger kam. Aus dieſem Durcheinander bildete er ſich 
eine eigene Philoſophie, die er in Wort und Taten aus— 
baute und weswegen er von ſeinen Schulkameraden weid— 
lich geneckt und gutmütig gehänſelt wurde. Des Wenzels 
Gedankenwelt war erfüllt von Menſchenrecht und Men— 
ſchenliebe. Er achtete in jedem noch ſo kleinen Geſchöpfe 
ein Leben Gottes und hat wohl in ſeinem Daſein niemals 
abſichtlich oder unabſichtlich ein Tier getötet. Mit Geweh— 
ren wollte er ſchon vor dem Kriege nichts zu tun haben. 


Der Krieg kam und Wenzel wurde mit ſeinen Schul⸗ 
kameraden zugleich eingezogen. Er bekam eine Abſcheu 
vor dem Töten und ſchoß, da er ein Gewehr in die Hand 
bekam, abſichtlich immer daneben. Der Rottenmanner, dem 
er einmal, im Anfang des Krieges, ſeine Not klagte, hatte 
merkwürdigerweiſe Verſtändnis für das ſeeliſche Leid des 
Kralizek. Er machte es möglich, daß der Wenzel von der 
Feldkompanie zu ſeiner MG⸗Abteilung verſetzt wurde, und 
verwendete den ſtillen Burſchen als Munitionsträger und 
Meldegänger, wozu ſich der Schneider infolge ſeiner über⸗ 
ragenden Kenntniſſe im Schreiben und Leſen beſonders 
eignete. So war der Kralizek zufrieden und leiſtete in 
ſeinem Dienſt ſtilles, ungeſehenes Heldentum. 


Es iſt keine Kleinigkeit, bei hölliſchem Sperrfeuer von 
vorn nach hinten und wieder zurückzulaufen, mit den ſchwe⸗ 
ren MG-Munitionskiſten auf dem Buckel oder mit einer 
nen Meldung, wenn die Telephondrähte zerſchoſſen 
ſind. 

Seinen Kameraden war der Kralizek aufopfernd hilf⸗ 
reich, ließ ſich zu allen möglichen Dienſtleiſtungen miß⸗ 
brauchen und hielt die fadenſcheinigen Uniformen der Leute 
in Ordnung. Seine Feldfappe war mit eingefädelten Na⸗ 
deln jeder Größe geſpickt, und Knöpfe trug er jederzeit in 
der Hoſentaſche. 

In den Karpathen hatte er den verwundeten Fiederer, 
der zwiſchen der eigenen und der ruſſiſchen Stellung lag, 
am hellichten Tag geholt. Er hatte ihn an einem Futter- 
ſtrick auf den Rücken gebunden und hereingeſchleppt, denn 
der Fiederer hatte einen Schenkelſchuß und konnte nicht 
gehen. Und es iſt kaum zu glauben — ſogar in dieſer ge- 
fährlichen Situation (die Ruſſen ſchoſſen Zielfeuer auf den 
kleinen Schneider) hatten ſich die beiden auf Tod und Le— 
ben gezankt, bevor es dem Kralizek gelungen war, ſeinen 
Spezi von der Notwendigkeit zu überzeugen, auf dem 
Buckel des Schneiders den Weg zurückzumachen. 


Der Wenzel iſt auch heute noch das Ziel rauhen, aber 
gutmütigen Spottes von ſeiten ſeiner Kameraden, die ihn 
ſehr gern haben. Er hatte ſich im Laufe der vier Kriegs- 
jahre ſtill und ohne Aufſehen die große „Silberne“, die 
kleine „Silberne“ und — für Karfreit — das EK II ge⸗ 
holt. 

Er war achtundzwanzig Jahre alt, ledig, klein und 
ſchmächtig, jedoch ſehr widerſtandsfähig. Jetzt ſaß er da 
und guckte mit ernſten Augen auf den Toni. Er nickte mit 
dem Kopfe. 


Das ſind nun, mit dem Toni Rottenmanner und dem 
Rothſchädel, ſechs Dreier-Schützen, die Beſatzung der 
Zweiten MG-Abteilung. Dann bleibt noch ein überaus 
nützliches Mitglied dieſer Kampfgruppe — der Hund. 

Den Gairinger, der in Cismon die Pferde hütet, wer⸗ 
den wir ſpäter kennenlernen. 

Alſo — der Hund. 

Wolf — früher dürfte er einen anderen Namen gehabt 
haben — iſt das Prachtexemplar eines ſibiriſchen Wolfs⸗ 
hundes. Er iſt vier Jahre alt, groß wie ein junges Kalb, 
zottig, wie eben ein Wolfshund zottig ſein ſoll, und hat 


neben feinem Raubtiergebiß auch Raubtiermanieren. Sein 
Fell iſt tieſſchwarz und durch und durch mit Kavernendreck 
durchſetzt. i 

Er wurde einſt — vor drei Jahren war es, nach dem 
Kampfe um die Worobjowka in Oſtgalizien — vom Kor⸗ 
paral Toni Rottenmanner unter Lebensgefahr aus einem 
Dreißigertrichter geholt, wo der Hund mit zerſchoſſener 
Schulter ſaß und wimmerte. Seine bisherigen Herren, 
ſibiriſche Scharſſchützen, hatten die Stellung geräumt. 
ſchwer wurde es dem Toni, das vor Schmerz und Durſt 
raſende Tier aus dem Trichter zu holen. Aber der Rot⸗ 
lenmanner hatte es zwei Tage lang winſeln und jaulen 


hören. Länger konnte der Gebirgsmenſch die Qual dieſer 
4 — nicht ertragen, und eines Nachts holte er den 
und. 


Wolf bekam einen Verband, einen Namen und mußte 
Oberſteiriſch lernen, was er in der kürzeſten Zeit zuwege 
brachte. Seitdem war er bei der Abteilung. Er betet die 
Sieben (mit dem Gairinger) der Zweiten MG-Abteslung 
als Götter an; der Toni Rottenmanner aber iſt für ihn 
der Obergott. 

Er kann ſehr gefährlich werden, iſt ein vorzüglicher 
Wächter und hat im Nahkampf wiederholt mitgekämpft. An 
einem Lederbande am Halſe trägt er neben der Bronzenen 
Tapferkeitsmedaille auch die Verwundetenmedaille. 

Der Toni iſt in ſeinen Augen der unbedingte Herr, die 
anderen ſechs und er ſind die Diener, bereit, jeden Wink des 
Gebieters zu erfüllen. Er läßt ſich von niemand außer den 
Sieben (und noch einem) anfaſſen, nimmt kein Futter aus 
fremder Hand. g 

Unbegreiflicherweiſe hat der Hund in letzter Zeit mit 
dem Artilleriebeobachter Freundſchaft geſchloſſen. Wenn 
der vor ſeinem Schlafloch ſitzt und lieſt, dann kriecht der 
Hund in Deckung zu dem ſtillen Burſchen, hockt ſich vor ihm 
nieder und beobachtet angeſtrengt, wie der die Blätter 
wendet. Währt es ihm zu lange, ſo hebt er die ſtarke 
Pranke und legt fie auf das Buch. Meſzlényi pflegt ihm 
fobann den Kopf zu ſtreicheln, mit abweſenden, ernſten 
Augen zu betrachten und weiterzuleſen. Es iſt möglich, daß 
es dieſe abweſenden Augen ſind, die den Hund bezwungen 
haben. Nach einer geraumen Weile endet der ſtumme Be⸗ 
ſuch, und Wolf kehrt in die Kaverne zurück. 

Er iſt ja nur ein Hund. 

Zwei von der Abteilung fehlten. Der Florian Roth⸗ 
ſchädel, der draußen am Fernrohr ſaß, und der Sepp Gai⸗ 
ringer, der unten bei der Pferdeſtaffel in Cismon var. Im 
ganzen waren es ſieben. Und der Hund. 

Der Rottenmanner ſetzte ſich auf ſeinen Ruckſack, zün⸗ 
dete zuerſt eine neue Kerze, dann ſeine neue Pfeiſe an, 
ſchwieg ein wenig und muſterte ſeine Leute. Dann ſagte er: 

„Horchts her, Leut, ich hab' euch was zum ſagen!“ 

Die vier Köpfe hoben ſich. 

„Burſchen“, ſagte er, „mir müſſen jetzt amal an kleinen 
Kriegsrat halten. Die Sach' is die, daß unſere Front zum 
Teifel geht. Mir kommt alleweil vor, daß der Krieg aus 
is —“ er hielt inne, und fein Blick wurde noch ernſter, „aus 
is —“, wiederholte er, „und — daß mir denſelbligen ver- 
loren haben.“ 

Die vier im Keller gaben keinen Laut — ſie horchten. 

„Na — und wenn ich euch noch ſagen tu, daß auf der 
anderen Seiten von der Brenta unſere Stellungen leer ſein 
und daß unſer Regiment heut auf der Nacht beſtimmt 
z ruckgeht, dann wißts genug. Und daß die ganze Artil⸗ 
lerie ſchon abg'fahren is — dös wißts eh ſchon, weil kein 
einziges Geſchütz von die unſrigen heut g'ſprochen hat. 

Mir, die Zweite MG, haben mit unſere G'wehrln bis 


jetzt den Walliſchen verboten, auf der drübrigen und der 
unſrigen Seiten vorwärts zu kommen. Damit is jetzt 
aus — 


Ich denk' ma die Sach' ſoo 

Geht das Regiment heute nacht z'ruck, dann halten ma 
noch bis morgen abend — dann aber ſchau'n ma, daß ma 
weiterkommen!“ 

Der Toni ſah fragend in die Geſichter ſeiner Leute. 

„M— m—m-—“, machte der Peter Zinner. 

„Jo —“ ſagte der Fiederer. 

„Mir is recht“, ſagte der Ladenhauſen. 2 

„Weißt, Toni, den kleinen Ungarn aber derfen ma net 
balaſſen“, ſagte der Kralizek. 
a Der Hund ſagte nichts — der war natürlich einverſtan⸗ 

N. : 


„Gut“, fuhr der Toni fort, „jetzt ſprich ich noch mit dem 
Gairinger, daß uns der in der Nacht noch für zwa Täg was 
zum Freſſen bringt. Dann ſoll er noch zwa G'wehrtrag⸗ 
röſſer und zwa für die Handmunition drunt' in Cismon 
laſſen — mit die Tragtierführer. Mit der andern Staffel 
foll er z' ruck bis auf Feltre. Dorten, hinter der Han’ Kir⸗ 
chen am Berg, da kann er auf uns warten. Dort is auch 
a Verpflegungsmagazin. Soll er dort alles faſſen, was 
ma für uns und die Röſſer brauchen!“ 

Er ſchwieg. 

„No — und wer wird die zwa anderen G'wehrln am 
Buckel ſchleppen, der Rothſchädel und i vielleicht?“ fragte 
der Fiederer. 

„Halt's Maul, Fiederer!“ ſagte der Kralizek. „Tu dich 
net in Sachen miſchen, die was dich nix angehen ..“ 

„Biſt ruhig, verdammter Schneider!“ ſchrie der Fie⸗ 
derer. „Soll i vielleicht dir mein G'wehrl zum Tragen 
geben, du Kriſchpindl? Wenn ich eh ſchon die Gurten ſchlep⸗ 
5 ſoll und dös Waſſerkandl — Zwa Röſſer jan zu 
wenig...“ 

Der Rottenmanner ſtrich ſich den Bart. 

„Für zwa G'wehr jan zwa Röſſer g'nug“, ſagte er, „und 
jetzt werd'n ma loſen, wem ſeine G'wehr morgen abends in 
dera Kavern z'ruckbleiben müſſen!“ 

„„J'ruckbleiben?“ ſchrie der Fiederer. „Meins net und 
den Rothſchädel ſeins a net... den Zinner ſeins — das 
ſchießt eh ſchon alleweil a biſſel zu kurz — na — und den 
Ladenhaufen ſei Spritzen ...“ 

Er ſpuckte verachtungsvoll aus. 


Der Rottenmanner ſagte ruhig: „Zwa G'wehr bleiben 
da — zwa werden mitgenommen — für alle Fäll'. Einigts 
euch, aber kan' Streit net! Die G'wehr ſan alle prima — 
und die zwa, die was dableiben, die werden ma in dera 
Kavern mit Dynamit begraben! Der Zinner, der wird dos 
ſchon können — du, Peter, wirft die Kavern ſprengen. Be⸗ 
vor aber tuts alles hineinſchmeißen, was ma net brauchen 
— unſer Rückzug wird vielleicht a wengerl ſchnell ſein 
müſſen.“ 

Er wandte ſich zum Peter Zinner: „Für dich habe ich 
noch einen Extraauftrag. Du gehſt hinüber zum klanen 
Ungarn. Den haben feine Leut aufſitzen laſſen. Die fan 
weg — einfach weg. Der kommt mit uns, und du, Peter, 
biſt ma für den Buben verantwortlich!“ 

Dann zu allen: „So, jetzt wißts alles. Morgen übern 
Tag brauchen ma die Munition net zu ſparen, ausfeuern, 
was Platz hat! Richten könnts euch ſchon, Leut. Noch amal 
ſag ich: alles dalaſſen, wes ma net braucht. Kunnt ſein, 
daß mir net ſo leicht auf Feltre kommen — kunnt ſein, die 
zwa G'wehrl müſſen noch amal in Stellung!“ 

Der Rottenmanner wandte ſich zum Telephonapparat 
und rief den Gairinger an, gab dem genau Anweiſung, was 
zu tun war. Dann kroch er aus der Kaverne und ging, 
begleitet vom Hunde, zum Rothſchädel ans Fernrohr. 

Die vier im Keller kamen jetzt langſam in Bewegung. 

„Du, Fiederer“, brummte der Ladenhaufen, „mein 
G'wehrl is akarat ſo gut wie das deinige — i ſchiaß net da⸗ 
neben jo wie du letzthin auf den Flieger ...“, er lachte 
gutmütig, „na — ja — zwa Spritzen müſſ'n ma dalaſſen, 
der Rottenmanner hat recht — am Buckel können mir z' 
net tragen — ſchad' drum, ma hat ſich in dö vier Jahr an 
die Sachen g'wöhnt — mir wird's ſicher abgehen, wenn i 
amal z' Haus bin ...“ A 

3'Haus ... Das Wort ſchlug ein. Jähe Freude kam 
in die freudloſen Geſichter. 

„Ja du“, ſagte der Fiederer, „du mit deiner Aloiſia — 
aber was ſollen mir machen, i, der Zinner, der Gairinger, 
han? Der Rothſchädel, der hat ſei Wirtſchaft, na, und der 
Rottenmanner, der geht ſicher wieder zu die Jager —“, 
er ſtieß einen dumpfen Seufzer aus, „dann is' aus mit 
dera Kameradſchaſt .. . s' Büchſerl kann i halt net laſſen 
und der Zinner a net ... Und der Kralizek? Na, der ſetzt 
ſich halt wieder auf fein’ Schneiderbock und ſchneidert 
und wann mi der Gendarm amal vorbeiführt, dann draht 
der Lackel gar den Schädel um, damit er mi net ſegen 
braucht.“ 

Er brummte ſeinen Spezi wütend an. 
Zukunft ſtieg drohend vor ihm auf. 

„Du Trottel“, ſagte der Kralitzek ſpitzig, „wannſt nix 
zum Freſſen haſt, kommſt halt zu mir als Schneiderlehr⸗ 
bub . . . bin nur neugierig, wie du mit deine Wurſtfinger 
den Jaden einfadeln wirſt ...“ 


Die düſtere 


> 


Er lachte laut — ſeit langer Zeit wieder einmal. 

„Männer“, ſagte er, „tun mir uns net ſorgen. Die 
Hauptſach 18, daß ma g'ſund aus dem letzten Ziyf vom Krieg 
außikommen. Z' Haus — wer weiß, wie's dort jetzt aus⸗ 
ſchaut? Aber ſieben ausg'wachſene Mannerleut finden ſchon 
was, drauf könnts euch verlaſſen!“ 

Keiner der vier dachte nur einen Augenblick daran, daß 
jetzt vielleicht die Zeit da war, wo fie einzeln in alle Welt- 
gegenden zerſtreut wurden. Es war klar, daß ſie ſich einen 
ohne den andern nicht vorſtellen konnten. 

Der Peter Zinner ſagte gar nichts. Ihm war es 
gleichgültig, was kam. Er wäre ebenſogern hier draußen 
geblieben. Irgend etwas würde ſich finden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Nebenbuhler. 


Erzählung von den Färöerinſeln von Kriſtian Gudmundſſon. 


Drei Männer ſtanden am Rande des Vogelberges, der 
fait ſenkrecht unter ihren Füßen in das Meer abfiel. Sie 
wollen hinunterklettern, um Vogeleier zu ſuchen, und hatten 
große Körbe auf dem Rücken. 

Der alte Magnus, der reiche Bauer auf Voga, war ge⸗ 
rade damit fertig, das Bergſeil um einen großen Stein zu 
binden. Er richtete ſich auf und warf einen Blick auf ſeine 
beiden Begleiter. Der eine, ſein erſter Knecht, Patur, ein 
großer, hellhaariger Burſche, ſtarrte finſter vor ſich hin; der 
andere, Jon auf Neſet, dem Nachbarhof von Voga, war 
unterſetzt, etwas blaß, aber ſonſt ein gutausſehender Mann 
von achtundzwanzig Jahren, alſo etwas älter als Patur, 
der er dreiundzwanzig zählte. 

Der alte Magnus überlegte: Einer ſollte oben bleiben 
und auf das Seil aufpaſſen, aber es wäre gut, die beiden 
Burſchen allein den Berg hinunterzuſchicken. Der alte 
Bauer erinnerte ſich noch wohl, wie Patur es aufgenommen 
hatte, als er ihm erzählte, daß Elenborg, ſeine Tochter, den 
Neſetbauern heiraten werde. Der alte Magnus hatte ja 
gewußt, daß ſeine Tochter und Patur einander liebten, aber 
Patur war bloß ein elternlofer Knecht, der nichts ſein eigen 
nannte, während John zwei Höfe und einen Anteil an 
einem Fiſchkutter beſaß. 

„Ich kann gern hier oben bleiben und auf das Seil auf⸗ 
paſſen“, ſagte Jon und verſuchte, ſeiner Stimme einen 
gleichgültigen Klang zu geben. Der alte Magnus grinſte. 
Ach nein, er konnte ſich nicht jo unbedingt auf den künftigen 
Schwiegerſohn verlaſſen. Ein Unfall war leicht geſchehen, 
und Jon hätte wohl nichts dagegen, wenn der Vogabauer 
frühzeitig dahinging, ſo daß er jetzt ſchon das reiche Gut in 
die Hand bekam. Auch Patur wagte er nicht zurückzulaſſen; 
obgleich er ihm ſonſt voll vertraute. Es hieße den Jungen 
in eine zu große Verſuchung bringen: ein Schnitt durch das 


Tau, und Elenborg, die Roſe von Voga, war ſein! „Wir 
gehen alle drei hinunter!“ ſagte der Alte. 
Jon murrte etwas und ſchielte nach dem Tau. Es war 


eine gewagte Sache; das Seil konnte ſich an der ſcharfen 
Kante des Felſens zerreiben, das kam vor. 

Der alte Magnus ließ Jon vorangehen, dann kam er 
ſelbſt, und zuoberſt Patur. Sie ergriffen das Seil in be⸗ 
ſtimmtem Abſtand voneinander und kletterten an der ſchrof⸗ 
fen Felswand hinab, indem ſie ſich an dem Tau hinunter⸗ 
angelten und dabei mit den Füßen an Vorſprüngen und 
Vertiefungen Halt ſuchten. Es ging langſam. An einzelnen 
Stellen war der Berg fo glatt, daß fie ſich, faſt ausſchließlich 
an den Händen hängend, hinunterlaſſen mußten. An an⸗ 
deren Stellen ging es beſſer; aber es waren immerhin 
vierzig Faden bis zu dem erſten Abſatz, wo die Meervögel 
ihre Eier zu Hunderttauſenden legten. 

Der Berg wimmelte von Vögeln, die ſcharenweis hin 
und her flogen, jo daß es ausſah, als ob ſchreiende weiße 
Wolken über ihnen ſchwebten. Kleine Steine löſten ſich un⸗ 
aufhörlich los und rollten hinunter. 

„Aufgepaßt, Junge!“ rief der alte Magnus plötzlich. 
Patur beugte blitzſchnell den Kopf zur Seite und hörte im 
gleichen Augenblick einen Stein dicht an ſich vorüberſauſen. 
Jon, der Neſetbauer, ſtieß einen erſchrockenen Laut aus. 
„Wäre es nicht beſſer, wir kehrten um, Magnus?“ ſagte er, 
„es beginnt-zu regnen, und der Steinfall wird ſchlimmer!“ 


Es geht um Tod und Leben!“ 


„Ich pflege nicht leere Körbe nach oben zu bringen“ 
antwortete der alte Magnus kurz. 

Als ſte an den erſten Abſatz kamen, fiel der Regen ſchon 
ganz dicht. Sie beeilten ſich, die Körbe zu füllen, während 
ſie gleichzeitig auf die hinunterfallenden Steine achteten. 

Der Vorſprung, auf dem ſie ſtanden, war ziemlich breit 
und geräumig, doch von allen Seiten eingeſchloſſen und dem 


Magnus ſich hoch und hieß die anderen ſich zum Aufſtieg 
fertig machen. Jon griff nach dem Seil; es lag nicht richtig, 
hatte ſich wohl um einen Felsvorſprung gewickelt. Der 
Neſetbauer ſchwang es hin und her, um es loszubekommen, 
da — was, in aller Welt, war denn das? — ſchrie er gellend 
auf. Das Seil hatte nachgegeben, ſo daß er faſt hintenüber 
gefallen wäre. Vor Schreck ließ er es los, da faufte es im 
Bogen durch die Luft, den ſteilen Abhang hinunter, bevor 
einer Zeit fand, danach zu greifen. 

Der Regen fiel in Strömen, und von allen Seiten hörte 
man das Getöſe fallender Steine. Vor Abend würde man fie 
nicht vermiſſen, und auf Voga waren nur die Frauen zu 


Der alte Magnus ſtarrte gedankenvoll den Berg hinauf. 
Dann runzelte er die Brauen und ſah von einem der jungen 
Männer zum andern: „Einer von Euch ſollte nach oben 
klettern und ein Seil holen! Willſt du es verſuchen, Patur? 
Seine Stimme klang ernſt. 

„Wollen? Er iſt ja dein Knecht. Du brauchſt bloß zu 
befehlen!“ miſchte ſich Jon ein. „Ich bin ſteif nach dem 
letzten Winter ſonſt ginge ich.“ 

Der alte Magnus ſchien nicht zu hören; er ſah unver⸗ 
wandt auf Patur. 

Der blonde ſchlanke Burſche ſchaute trotzig vor ſich hin. 
„Was würde ich denn bekommen, wenn ich es wagte,“ ſtieß 
er endlich hervor. 

„Den Lohn von zwei Jahren, ſobald wir die Stube auf 
Voga betreten“, antwortete der Alte, ohne ſich zu bedenken. 

Patur lachte höhniſch. „Geld? Dann bleibe ich lieber 
hier!“ ſagte er hart. „Sie finden uns wohl gegen Abend.“ 

Der alte Magnus ſah einem großen Stein nach, der 
gerade an ihnen vorbei in die Tiefe ſauſte. „An diefer 
Stelle nicht mehr, Patur“, ſagte er ruhig. 

„Mir gleich, ich habe nichts vom Leben zu erwarten, 
wenn ich auch nach oben komme!“ ſtieß Patur hervor. 

Der alte Magnus überlegte: „So, Ihr wollt alſo wie die 
Hunde hier krepieren und nicht den kleinſten Verſuch zur 
Rettung machen? Ich bin zu alt — aber das will ich Euch 
ſagen, wenn ich jünger wäre... Alſo kurz und gut: Wer von 
Euch ein neues Seil holt, der bekommt Elenborg und den 
Hof und alles, was ich zu vererben habe!“ 

Da nahm Patur ſchweigend den Korb mit Eiern vom 
Rücken, band ſeine wollenen Kletterſchuhe feſter und machte 
ſich an den Aufſtieg. 

Das erſte Stück war verhältnismäßig leicht, aber dann 
fanden die Füße keinen Boden mehr, ſo daß er ſich nur mit 
den Händen an die Felswand klammern konnte, bis er an 
Spalten und Vorſprüngen neue Stützpunkte fand. Unter 
ihm gähnte der ſteile Abgrund, und über ihm weit oben war 
der Rand des Berges. Patur dachte nicht, überlegte nicht. 
Sein junger, ſtarker Körper zitterte vor Anſpannung. Er 
fühlte nicht, daß ſeine Hände ſchmerzten und bluteten; er 
merkte kaum, wenn ein ſcharfer Stein ihn verwundete; nur 
einmal flüſterte er: „Elenborg!“ 

Da löſte ſich ein fauſtgroßer Stein von dem Rande des 
Berges und traf Patur am Kopf. Es wurde ihm ſchwarz vor 
den Augen, und ſekundenlang wußte er nicht: Hielt er ſich 
noch oder fiel er? Wie ſchlafwandelnd bohrte er die blutigen 
Finger in die Riſſe und Spalten, taſtete jedesmal lange, 
zweimal verlor er den Griff, ſo daß er nur an einer Hand 
hing. Trotzdem ging es aufwärts. Endlich faßten ſeine 
Hände den Rand des Felſens. Jetzt ſtützte er die Ellbogen 
auf; doch es fanden ſich kaum noch Kräfte in ihm; er hatte 
das Gefühl, als ob ſein Körper wieder hinabgleiten müſſe. 
Mit einer letzten Kraftanſtrengung zog er ſeine Knie hoch 
und fiel auf ſicheren Grund, legte ſich der Länge nach auf den 
Bauch und weinte vor Freude und Erſchöpfung. 

Er kam in die Stube auf Voga geſchwankt: „Ein Seil, 
ein Seil!“ ſtieß er hervor. Die Frauen umringten ihn er⸗ 


ſchrocken; Elenborg war die erſte, die ihn begriff. Sie eilte 
hinaus und lief zu einem der Wirtſchaftsgebäude, wo das 
Erſatzſeil aufbewahrt wurde. Patur folgte ihr, er nahm ihr 
das Seil ab, und ging nun zurück, zum Bergabhang. Elen⸗ 
torg mit ihm. 

Die Männer ſtanden noch an derſelben Stelle. 


„Wenn ich jetzt bloß das Seil richtig auswerfen kann!“ 
murmelte Patur. Er hatte faſt kein Gefühl mehr in den 
Händen. Jetzt erſt merkte Elenborg, wie es um ihn ſtand. 
Im nächſten Augenblick hatte fie das Seil mit beiden Händen 
ergriffen; und genau zielend, warf ſie es mit allen Kräften 
aus. Beide beugten ſich über den Abgrund und verfolgten 
das Tau mit angehaltenem Atem. Es blieb ein paar Faden 
oberhalb des Vorſprungs liegen. Dann bemerkten ſie, wie 
einer der Männer hinaufkletterte, um es zu holen. 


. Da war es, als ob Patur erwachte. Er zog das Mädchen 
an ſich: „Jetzt biſt du mein!“ ſagte er. 


So ftanden ſie, als der alte Magnus und Jon über dem 
Rande des Berges ſichtbar wurden. Der junge Bauer rief 
ein grobes Schimpfwort, als er die beiden ſah. Er wollte 
hinlaufen und ſie eden 
Alten vertrieben ihn. 


aber die harten Fäuſte des 


Löwenrennen — eine neue Sportſenſation. 


Ein etwas zweifelhafter neuer „Sport“ iſt in Südafrika 
geſchaffen worden. In Kapſtadt wurden vor kurzem erſt⸗ 
malig Löwenrennen vorgeführt. So wie in England Hunde⸗ 
rennen ſtattfinden, bei denen die Raſſehunde hinter einem 
künſtlichen elektriſchen Kaninchen herjagen, ſo ſtarteten 4 der 
großen Raubkatzen auf einer eigens für dieſe Zwecke ange⸗ 
legten und gut geſicherten Rennbahn. Sie waren auf der 
Jagd nach einer Antilopen⸗Attrappe, die genau ſo wie die 
künſtlichen Hoſen und Kaninchen in England — unerreichbar 
bleiben ſollte. Dabei gab es allerdings eine unerwartete 
überraſchung. Die Raubtiere blickten einen Augenblick 
witternd und unſchlüſſig nach der künſtlichen Antilope, plötz⸗ 
lich aber ſtürzten ſie los, und zur Verblüffung ſämtlicher 
Zuſchauer entwickelten die Wüſtenkönige eine ſo unheimliche 
Geſchwindigkeit, daß ſie im Handumdrehen die Attrappe er⸗ 
wiſcht und in tauſend Fetzen geriſſen hatten. Die Urkraft 
der Raubtiere hatte doch die moderne Technik beſiegt! Man 
beabſichtigt in Kapſtadt, das Löwenrennen zu wiederholen. 
Hoffentlich wird dieſe Geſchmackloſigkeit auf Südafrika bes 
ſchränkt bleiben. 


8 Luſtige Ede 
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„Wie ſteht es mit dem Appetit?“ 
„Schlecht, jetzt krieg 
die der Arzt verboten hat!“ 


ich nicht mal die Sachen 'runter, 
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Kagel ede ch d 


nachtung 


iſt zur Zeit ein Schild zu leſen, das 
durch dieſes Scherzrätſel m Ausdruck 
gebracht wird. bie errät den Sinn? 


Ziſferblatt⸗Rütſel. 


1— 5 = Bewertung, 
2— 5 queländiſche Pflanze, 
3— 5 = Erſriſchungsmittel, 
3— 4 = Nahrungsmittel, 
2— 6 Unternehmen, 
4— 7 = Berg in Tirol, 
5— 8 Stadt in Weile 
6— 9 = Strom in Deutſch 
8-11 = djterreich, Ed eiber, 
10—11 = perſön]. Fürwort, 
8-12 = Frucht, 
1-12 2 222 


Auflöſung des Kreuzworträtſels aus Nr. 182. 


Dichter⸗Rätſel: 


Baumba 
Her 


Le 
eie e Polenz 


chiller, S r, Wieland. 
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